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Zu  den  vielen  Gesichtspunkten,  von  welchen  aus  die 
Erzeugnisse  dichterisch  angelegter  Naturen  können  aufge- 
fasst  und  beurtheilt  werden,  gehört  neben  den  bekannten 
Gegensätzen  von  idealer  und  realistischer  oder  von  sentimen- 
taler und  naiver  Poesie  auch  der  des  allgemein  Menschlichen 
und  des  Charakteristischen.  Das  allgemein  Menschliche 
stellt  diejenigen  Empfindungen  oder  Begebenheiten  in  den 
Vordergrund,  welche  auch  unter  veränderten  räumlichen 
und  zeitlichen  Verhältnissen  überall  da,  wo  der  Sinn  für 
Dichtkunst  überhaupt  vorhanden  ist,  im  Ganzen  mit  gleichem 
Genüsse  können  empfunden  werden.  Es  bildet  gleichsam 
die  Brücke,  welche  aus  entlegenen  Fernen  oder  längst  ent- 
schwundenen Jahrhunderten  in  die  Gegenwart  reicht;  es 
verknüpft  das  geistige  Gut  der  verschiedensten  Nationen 
und  macht  dasjenige,  was  hervorragende  Persönlichkeiten 
einer  einzelnen  geschaffen  haben,  zum  Gemeingute  vieler. 
Wenn  z.  B.  Hector  bei  Homer,  bevor  er  zum  Kampfe  aus- 
zieht, von  seiner  Gattin  und  seinem  Kinde  Abschied  nimmt, 
oder  wenn  Penelope  bei  dem  nämlichen  Dichter  zwanzig 
Jahre  lang  ihrem  abwesenden  Gatten  treu  bleibt  und,  da 
sie  keine  Gewalt  anwenden  darf,  den  Werbungen  der  Freier 
wenigstens  List  entgegensetzt,  so  sind  das  lauter  Züge, 
welche  wir  auch  jetzt  noch  nach  bald  dreitausend  Jahren 
völlig  begreiflich  finden,  und  welche  sogar  unter  verän- 
derten Umständen  in  ähnlicher  Weise  wiederkehren  könnten. 
Derselbe  Homer  vergleicht  ferner  die  verschiedenen  Genera- 
tionen der  Menschen  mit  den  Blättern  des  Waldes,  welche 
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im  FrüMing  hervorbrechen  und  im  Herbst  von  den  Stürmen 
verweht  werden.  Wem  fallen  da  nicht  sofort  ähnliche 
Bilder  und  Gleichnisse  ein,  wie  sie  im  alten  Testamente 
bei  Psalmisten  und  Propheten  stehen,  wo  der  Mensch  eben- 
falls mit  dem  Gras  oder  der  Blume  des  Feldes  verglichen 
wird,  über  welche  der  Wind  dahinweht?  Also  auch  hier 
bei  keineswegs  stammverwandten  Völkern  ähnliche  Empfin- 
dungen und  ähnliche  Bilder. 

Das  Charakteristische  in  der  Kunst  betont  nun  im 
Gegensatze  zum  allgemein  Menschlichen  gerade  dasjenige, 
welches  das  specielle  Gepräge  eines  bestimmten  Zeitalters 
oder  einer  bestimmten  Nation  in  solchem  Grade  trägt, 
dass  andere  Zeiten  und  andere  Völker  ihm  mehr  oder 
weniger  fremd  gegenüberstehen.  Wenn  uns  z,  B,  die  nor- 
dische Sage  erzählt,  dass  dem  todten  Sigurd  nicht  nur 
seine  Gattin  aus  eigener  Wahl  in  den  Tod  nachfolgte,  son- 
dern dass  ausserdem  noch  Sclaven,  Jagdhunde  und  Jagd- 
falken auf  dem  gleichen  Scheiterhaufen  sterben  mussten, 
so  sind  das  keine  rein  menschlichen  Züge  mehr;  wir  müssen 
uns  vielmehr,  um  dieselben  richtig  zu  würdigen,  die  Todteu- 
und  Beerdigungsgebräuche  der  heidnischen  Germanen  ver- 
gegenwärtigen. Und  wenn  wir  von  mittelalterlichen  Rittern 
lesen,  welche  sich  in  Damen,  die  sie  noch  mit  keinem 
Auge  gesehen  haben,  verlieben,  so  hört  das  allgemein 
Menschliche  ebenfalls  auf,  und  das  Charakteristische  des 
mittelalterlichen  Minnedienstes  beginnt.  Jedenfalls  hat  das 
rein  Menschliche  vor  dem  Charakteristischen  den  Vorzug, 
dass  es  unmittelbar  unser  Gefühl  ergreift  und  uns  von  der 
Schönheit  und  poetischen  Wahrheit  seiner  Gebilde  über- 
zeugt. Beim  Charakteristischen  bedarf  der  Leser  schon 
gewisser  ganz  specieller  Kenntnisse,  wenn  ein  dichterisches 
Kunstwerk  auf  ihn  wirken  soll. 


Fassen  wir  die  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie 
in's  Auge,  so  scheint  unter  denselben  die  epische  mehr 
zum  Ausdrucke  des  Charakteristischen  und  die  lyrische 
eher  zu  dem  des  rein  Menschlichen  zu  dienen.  Wir  dürfen 
uns  jedoch  die  Gegensätze  in  dieser  Beziehung  nicht  zu 
schroff  vorstellen;  es  gibt  vielmehr,  wiö  wir  gerade  an  den 
aus  Homer  angeführten  Zügen  gesehen  haben,  auch  im 
Epos  häufig  genug  rein  menschliche  Charaktere  und  Situa- 
tionen. Umgekehrt  finden  sich  wohl  auch  in  der  lyrischen 
Poesie  hie  und  da  Züge  von  mehr  charakteristischem  Ge- 
präge. Lieder,  welche  zu  Ehren  Gottes  gedichtet  sind, 
haben  entschieden  eine  andere  Ausdrucksweise  als  solche, 
in  welchen  der  Heide  seine  Götter  anruft,  und  Lieder  der 
geselligen  Freude,  in  welchen  der  edle  Saft  des  Weinstocks 
gepriesen  wird,  rühren  jedenfalls  eher  von  Christen  als  von 
Mohammedanern  her. 

Zwei  der  bedeutendsten  epischen  Dichtungen  des  deut- 
schen Mittelalters  haben  sich  in  die  beiden  genannten  Ele- 
mente, das  allgemein  Menschliche  und  das  Charakteristische, 
in  einer  Weise  getheilt,  dass  die  eine  vorzugsweise  jenes 
und  die  andre  überwiegend  dieses  zum  Ausdrucke  bringt. 
Die  eine  ist  der  Tristan  Gottfrieds  von  Strassburg,  die 
andre  der  Parzival  Wolframs  von  Eschenbach.  Jener  er- 
zählt von  der  unglücklichen  Liebe  des  Königssohnes  Tristan 
zu  Isolde,  der  Gemahlin  seines  eigenen  Oheims.  Die  Lei- 
den und  Freuden  dieser  Liebe  bilden  den  Grundton  der 
ganzen  Dichtung;  List  und  Verstellung,  Angst  und  Hoff- 
nung auf  der  Seite  der  Liebenden,  andrerseits  Eifersucht 
auf  der  des  betrogenen  Oheims,  alles  das  sind  rein  mensch- 
liche Züge,  welche  wir  auch  jetzt  noch  völlig  zu  begreifen 
und  zu  würdigen  im  Stande  sind.  Natürlich  hätte  sich 
dieses  Thema  auch  anders,  als  es  hier  geschehen  ist,  be- 
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handeln  lassen,  und  mancher  andere  Dichter  hätte  dasselbe 
wohl  weniger  verständlich  und  weniger  rührend  als  Gott- 
fried von  Strassburg  ausgeführt.  Wenn  dieser  das  allge- 
mein Menschliche  mehr  hervorkehrte  und  dem  speciell 
Mittelalterlichen  eine  relativ  untergeordnete  Stelle  anwies, 
so  ist  das  nur  ein  Zeichen  seines  aussergewöhnlichen  Dichter- 
talentes und  der  geistigen  Ueberlegenheit,  mit  welcher  er 
seinen  Stoff  zu  bemeistern  wusste. 

Wolfram  von  Eschenbach,  mit  welchem  wir  es  hier 
zu  thun  haben,  ist  ein  ganz  anderer  Dichter  als  Gottfried 
von  Strassburg.  Bei  ihm  schmilzt  das  allgemein  Mensch- 
liche auf  ein  Minimum  zusammen,  dafür  aber  tritt  das, 
was  für  seine  Zeit  überhaupt,  ferner  was  für  seinen  Stand 
und  endlich,  was  für  seine  Persönlichkeit  insbesondere  be- 
zeichnend ist,  um  so  deutlicher  in  den  Vordergrund.  Sehen 
wir  uns  daher  zunächst  die  Persönlichkeit  dieses  Dichters 
und  dann  den  Inhalt  seiner  bedeutendsten  Dichtung,  den 
Parzival,  näher  an. 

Wolfram  gehörte  einer  adeligen  aber  nicht  begüterten 
Familie  der  jetzigen  bayrischen  Provinz  Mittelfranken  an, 
deren  Stammsitz  in  der  Nähe  von  Ansbach  lag.  Die  Zeit 
seiner  dichterischen  Thätigkeit  fällt  in  das  erste  Viertel 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  also  in  die  Jahre,  in  welchen 
Gottfried  von  Strassburg  seinen  Tristan  dichtete  und  Walther 
von  der  Vogelweide  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Dichter- 
laufbahn stand.  Unter  seinen  Gönnern  ragt  hauptsächlich 
Landgraf  Hermann  von  Thüringen,  ein  auch  sonst  als  Be- 
schützer der  Dichtkunst  bekannter  Fürst,  hervor.  Die  Sage 
hat  sich  bekanntlich  dieses  Umstandes  bemächtigt,  und  in 
dem  viel  genannten,  der  Hauptsache  nach  aber  nicht  ge- 
schichtlichen Sängerkrieg  auf  Wartburg  tritt  Wolfram  in 
Folge  dessen  als  Lobredner   des  thüringischen  Landgrafen 
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auf.  Wolframs  Bildung  war  eine  einseitig  ritterliche,  er 
verstand  sich  blos  auf  das  Waflfenhandwerk,  und  gelehrte 
Bildung,  wie  sie  mancher  andere  seiner  Berufsgenossen  be- 
sass,  war  ihm  völlig  fremd.  Selbst  des  Lesens  und  des 
Schreibens  war  er  nicht  kundig,  seine  eigenen  Dichtungen 
hat  er  deshalb  dictirt,  und  fremde  musste  er  sich  vorlesen 
lassen;  ein  beinahe  fabelhaftes  Gedächtniss  ersetzte  aber 
einigermaassen,  was  ihm  an  wissenschaftlicher  Bildung  ab- 
ging. Seine  Dichtungen  gehören,  einige  Lieder  abgerechnet, 
in  den  Kreis  der  epischen  Poesie ;  es  sind  im  Ganzen  drei, 
der  Parzival,  der  Titurel,  blosse  Bruchstücke,  und  der 
Willehalm.  Letzterer  ist  seinem  poetischen  Werthe  nach 
mittelmässig  und  würde  dem  Dichter  wohl  kaum  seine 
Stelle  unter  den  Classikern  des  deutschen  Mittelalters  ver- 
schafft haben;  er  gehört  dem  halbritterlichen,  halblegen- 
denhaften Sagenkreise  Carls  des  Grossen  an;  der  Parzival 
hingegen  und  der  Titurel  hangen  mit  andern  Sagenstoffen, 
namentlich  mit  dem  heiligen  Gral,  zusammen. 

Der  heilige  Gral  ist  nicht  von  Anfang  an  im  jetzigen 
Sinne  des  Wortes  heilig  gewesen,  er  gehörte  vielmehr  ur- 
sprünglich dem  heidnischen  Glauben  der  keltischen  Be- 
wohner der  Bretagne  an  und  ist  erst  später  im  nördlichen 
Frankreich  ein  Gefäss  des  Heils  und  der  Gnade  geworden. 
An  und  für  sich  bezeichnete  das  Wort  Gral  eigentlich  eine 
Schüssel,  welche  sich  abwärts  stufenmässig  vertiefte,  und 
in  welcher  verschiedene  Speisen  zugleich  konnten  aufbe- 
wahrt werden.  Dieser  Schüssel  wurde  nun  der  märchen- 
hafte Zug  zugeschrieben,  dass  sie  überhaupt  jede  gewünschte 
Speise  sofort  lieferte,  sie  war  also  eine  Art  von  „Tischlein 
deck'  dich."  Nun  kam  es  aber  schon  seit  der  Einführung 
des  Christenthums  in  allen  Jahrhunderten  vor,  dass  ur- 
sprünglich heidnische  Vorstellungen  allmählig  in  christliche 


übergingen,  und  dieses  Schicksal  hat  denn  auch  der  Gral 
gehabt.  Aus  dem  keltischen  Wundergefäss  wurde  jetzt 
eine  heilige  Eeliquie,  ein  Gefäss  der  Gnade,  aus  dem,  was 
man  über  seinen  Ursprung  zu  wissen  glaubte,  eine  Legende, 
und  aus  seinen  Besitzern,  die  wir  uns  ursprünglich  doch 
wohl  als  elfenartige  Wesen  zu  denken  haben,  Mitglieder 
eines  geistlichen  Ritterordens  mit  einem  König  an  der 
Spitze.  Jetzt  hiess  es,  Christus  habe  sich  beim  Abendmahl 
dieser  Schale  bedient,  und  Joseph  von  Arimathia  habe  mit 
derselben  das  Blut  des  Gekreuzigten  aufgefangen,  später 
aber  habe  er  sie  nach  mancherlei  Abenteuern  in's  Abend- 
land gebracht  und  hier  das  Geschlecht  der  Gralkönige  zu 
ihrem  Dienst  eingesetzt.  Die  Zeit,  in  welche  diese  Um- 
wandlung fällt,  ist  das  zwölfte  Jahrhundert,  und  das  Land, 
in  welchem  sie  vor  sich  ging,  Frankreich.  Im  Gegensatze 
zu  den  geistlichen  Rittern  des  Grals  trat  nun  auch  das 
gewöhnliche  weltliche  Ritterthum  in  die  Sage  ein.  Den 
Inbegriff  aller  ritterlichen  Herrlichkeit  bildete  im  Mittel- 
alter bekanntlich  die  sagenhafte  Figur  des  Königs  Artus; 
an  seinem  Hofe  gingen  die  kühnsten  Ritter  ab  und  zu, 
und  in  seinem  Dienste  verrichteten  sie  die  glänzendsten 
Thaten.  Nun  verband  sich  also  die  Sage  vom  Gral  mit 
der  von  Artus  und  von  den  Rittern  der  Tafelrunde;  da- 
durch kam  eine  Art  von  sittlichem  Gegensatz  in  das  Ganze, 
nämlich  der  Gegensatz  zwischen  weltlichem  Genuss  und  dem 
Ringen  nach  höheren,  idealeren  Gütern,  die  Sage  selbst  wurde 
dadurch  reicher  und  mannigfaltiger.  Der  ganze  Sagenkreis 
wurde  sowohl  in  Frankreich  als  in  Deutschland  bearbeitet, 
in  Frankreich  ziemlich  häufig  in  Poesie  und  auch  in  Prosa, 
in  Deutschland  verhältnissmässig  seltener ;  der  hervor- 
ragendste deutsche  Bearbeiter  ist  eben  Wolfram  von  Eschen- 
bach.   Von  der  persönlichen  Begabung  der  einzelnen  Dichter 


musste  es  schliesslich  abhangen,  ob  der  an  und  für  sich 
dankbare  Gegensatz  zwischen  den  idealen  Hütern  des  Grals 
und  den  mehr  weltlichen  Helden  des  Königs  Artus  den 
Dichtungen  selbst  zu  Gute  kam.  Als  letztes  Element  von 
Bedeutung  kamen  endlich  zu  den  Sagen  von  Artus  und 
dem  Gral  noch  Pamilientraditionen  des  gerade  im  zwölften 
Jahrhundert  zu  hoher  Blüthe  und  Macht  emporgestiegenen 
Hauses  Anjou.  Der  Inhalt  von  Wolframs  Dichtung  nun 
ist  in  Kürze  folgender. 

Gahmuret,  ein  jüngerer  Sohn  aus  dem  Hause  Anjou, 
zieht,  da  sein  heimatliches  Land  ganz  einem  älteren  Bru- 
der zugefallen  ist,  in  die  weite  Welt,  um  Abenteuer  zu 
bestehen.  In  der  Fremde  gewinnt  er  die  Mohrenförstin 
Belacane  zur  Gemahlin,  er  verlässt  dieselbe  aber  in  Folge 
seines  Dranges  nach  ritterlichen  Thaten  bald  wieder.  Aus 
der  Ehe  Gahmurets  mit  Belacane  stammt  ein  Knabe  Namens 
Feirefiz;  dieser  ist,  weil  er  von  einem  weissen  Vater  und 
einer  schwarzen  Mutter  stammt,  selber  weiss  und  schwarz; 
Wolfram  vergleicht  seine  Hautfarbe  ausdrücklich  mit  dem 
Gefieder  einer  Elster. 

Nachdem  sodann  Gahmuret  in's  Abendland  zurückge- 
kehrt ist,  erwirbt  er  in  einem  Turnier  die  Hand  der  Kö- 
nigin Herzeloyde,  der  Erbin  von  Anjou,  Wallis  und  Nor- 
gals.  Aber  auch  jetzt  lässt  ihm  sein  Thatendrang  keine 
Ruhe ;  er  verlässt  seine  zweite  Gattin  ebenfalls,  zieht  dem 
Chalifen  von  Bagdad  zu  Hilfe,  verliert  aber  in  einem  Kampfe 
sein  Leben  durch  Verrath.  Vierzehn  Tage  nach  Gahmurets 
Tode  wird  Herzeloyde  von  einem  Knaben  entbunden ;  es  ist 
Parzival,  der  Held  unserer  Dichtung. 

Herzeloyde  zieht  sich  nun  in  die  Einsamkeit  einer  wal- 
digen Gegend  zurück;  das  frühe  Ende  ihres  Gatten  hatte 
in  ihr  den  Entschluss  gereift,  den  Knaben  ferne  von  allem 
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ritterlichen  Treiben  aufwachsen  zu  lassen.  Sie  fürchtete 
nämlich,  dieser  möchte,  sobald  er  einmal  mit  dem  Glanz 
und  der  Pracht  des  ritterlichen  Lebens  vertraut  geworden 
sei,  dem  nämlichen  Thatendrange,  dessen  Opfer  sein  Vater 
bereits  geworden  war,  ebenfalls  erliegen.  So  begnügt  sich 
nun  der  Knabe  damit,  Singvögel  mit  seinem  kleinen  Wurf- 
speer zu  schiessen ;  wenn  sie  aber  todt  zu  seinen  Füssen 
liegen,  bricht  er  in  lautes  Weinen  aus.  Die  Mutter  ahnt, 
dass  Schmerz  und  Sehnsucht  nach  einem  ihr  unbekannten 
Gegenstande  traurige  Empfindungen  in  dem  Knaben  ge- 
weckt haben;  sie  hält  die  Vögel  für  die  Ursache  seiner 
Innern  Unruhe  und  befiehlt,  dieselben  wegzufangen  und  zu 
tödten.  Letzteres  gelang  natürlich  nicht  immer,  und 
schliesslich  bat  der  Kleine  selbst  um  Schonung  für  die 
unschuldigen  kleinen  Sänger.  Von  seiner  Mutter  erfährt 
ferner  Parzival  zuerst  etwas  von  Gott  und  vom  Teufel ; 
^Gott,"  sagt  Herzeloyde,  „ist  noch  heller  als  der  Tag, 
er  hat  ein  Antlitz  wie  ein  Mensch  und  hilft  jedem, 
der  sich  in  der  Noth  an  ihn  wendet;  der  Teufel  hingegen 
ist  schwarz,  er  wohnt  in  der  Hölle,  und  man  muss  ihn 
fliehen. " 

Eines  Tages  hört  Parzival,  während  er  gerade  im 
Walde  weilt,  aus  der  Ferne  Hufschläge.  Sein  erster  Ge- 
danke ist:  ,Wenn  jetzt  der  Teufel  käme,  so  wollte  ich  ihn 
mit  meinem  Wurfspiesse  schon  empfangen ;  die  Mutter 
fürchtet  sich  viel  zu  sehr  vor  ihm,  ich  aber  werde  ihn  in 
die  Flucht  schlagen."  In  Wirklichkeit  erscheinen  statt 
des  erwarteten  Teufels  mehrere  Eitter  in  glänzender  Rü- 
stung, und  ihre  Pracht  macht  auf  das  unerfahrene  Gemüth 
des  Knaben  einen  so  überwältigenden  Eindruck,  dass  er 
den  lieben  Gott  vor  sich  zu  haben  glaubt  und  vor  ihnen 
auf  die  Kniee   fällt.     Natürlich   klärt   sich  sein   Irrthum 
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bald  genug  auf,  und  er  erfährt,  dass  er  zwar  nicht  Gott, 
wohl  aber  Ritter  vor  sich  habe,  und  dass  der  König  Artus 
der  vornehmste  aller  Eitter  sei. 

Der  Eindruck,  welchen  die  Erscheinung  der  Kitter 
auf  Parzival  gemacht  hatte,  war  ein  tiefer  und  bleibender, 
und  von  jetzt  an  war  sein  ganzes  Streben  darauf  gerichtet, 
selbst  ein  Ritter  zu  werden.  Damit  war  freilich  der  Wunsch 
seiner  Mutter,  ihn  in  der  Einsamkeit  zu  behalten,  vernichtet, 
und  an  die  Stelle  des  friedlichen  Waldlebens  tritt  jetzt 
für  Parzival  der  Hof,  das  Turnier  und  die  Gelegenheit  zu 
Abenteuern.  Herzeloyde  konnte  seinen  Bitten  auf  die  Länge 
nicht  widerstehen,  beschloss  aber,  ihn  wenigstens  so  in  die 
Welt  hinauszuschicken,  dass  er  bald  von  selbst  sich  zu  ihr 
zurücksehnen  werde.  Sie  zog  ihm  daher  Narrenkleider  an 
in  der  Hoffnung,  der  hiedurch  hervorgerufene  Spott  der 
Leute  werde  ihn  rasch  wieder  nach  Hause  führen.  Da- 
neben aber  gab  sie  ihm  allerlei  gute  Regeln  mit  auf  den 
Weg,  darunter  namentlich  die,  er  solle  auf  den  Rath  älterer 
Leute  hören,  er  solle  ferner  mit  Kuss  und  Umarmung  ein 
gutes  Weib  zu  gewinnen  trachten ;  wenn  ein  Gewässer 
dunkel  und  undurchsichtig  sei,  solle  er  keine  Furt  über 
dasselbe  suchen.  Parzival  befolgt  nun  diese  Regeln  aus 
Liebe  zu  seiner  Mutter,  aber  er  befolgt  sie  zu  buchstäblich 
und  macht  sich  überdies  dadurch  lächerlich ,  dass  er  bei 
allem,  was  er  thut,  zur  Bekräftigung  hinzusetzt,  seine 
Mutter  habe  es  ihm  gerathen.  So  reitet  er  z.  B.  einen 
ganzen  Tag  im  Walde  neben  einem  Bächlein  her,  welches 
so  schmal  war,  dass  ein  Hahn  über  dasselbe  hätte  schreiten 
können,  nur  weil  dessen  Wasser  in  Folge  des  an  seinen 
Ufern  wachsenden  hohen  Grases  dunkel  aussah ;  erst  am 
andern  Morgen  getraut  er  sich,  über  dasselbe  zu  reiten. 
Später   küsst  er  eine  schöne  Frau   und  nimmt   ihr    einen 


—     12     — 

Fingerring,  bringt  sie  aber  dadurch  bei  ihrem  Gatten  in 
den  Verdacht  der  Untreue. 

Für  Parzivals  Mutter  war  die  Trennung  von  dem  ein- 
zigen Kinde  die  Quelle  des  tiefsten  Schmerzes.  Mit  ihren 
Blicken  folgte  sie  ihm,  so  lange  sie  es  vermochte,  und  als 
sie  es  nicht  mehr  sah,  brach  ihr  vor  Sorge  das  Herz. 

Parzival  gelangt  nun  zunächst  nach  Nantes  an  den 
Hof  des  Königs  Artus.  Seine  erste  That  besteht  darin, 
dass  er  Ither,  den  wegen  der  Farbe  seiner  Rüstung  und 
seines  Pferdes  sogenannten  rothen  Ritter,  besiegt,  erlegt 
und  sich  dessen  Pferd  und  Rüstung  aneignet ;  von  nun  an 
heisst  er  in  Folge  dessen  selbst  der  rothe  Ritter.  Dadurch 
hatte  er  jedoch  einen  Leichenraub,  ein  nach  mittelalter- 
licher Anschauung  schweres  Verbrechen,  begangen,  und  die 
Schwere  desselben  wurde  noch  dadurch  erhöht,  dass  der 
Erschlagene  sein  Verwandter  gewesen  war ;  letzteres  hatte 
Parzival  freilich  nicht  gewusst. 

Nun  gelangt  Parzival  zu  dem  edlen  Greise  Gurnemanz. 
Dieser  nimmt  sich  seiner  an,  lehrt  ihn  seine  Waffen  führen, 
und  giebt  ihm  ebenfalls  allerlei  weise  Rathschläge  und 
unter  diesen  namentlich  den,  er  solle  sich  künftig  nicht 
überall  auf  seine  Mutter  berufen.  Ein  anderer  Rath,  welchen 
Parzival  ebenfalls  von  Gurnemanz  empfing,  nämlich  der, 
er  solle  nicht  zu  viel  fragen,  sollte  ihm  später  freilich  ver- 
hängnissvoll werden. 

Von  da  kommt  er  zu  einer  belagerten  Burg.  Er  schlägt 
die  Belagerer  zurück,  und  die  Herrin  der  Burg,  Condwir- 
amours  von  Pelrapeire,  reicht  ihm  aus  Dankbarkeit  ihre 
Hand.  Aber  auch  diese,  seine  eben  gewonnene  Gemahlin, 
verlässt  Parzival  wieder,  zunächst  freilich  in  der  Absicht, 
seine  Mutter,  deren  Tod  ihm  ja  nicht  bekannt  war,  wieder 
aufzusuchen. 
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So  gelangt  er  einst  gegen  Abend  an  einen  See.  Er 
fragt  einige  Fischer,  wo  er  Herberge  finden  könne,  und  der 
vornehmste  unter  denselben  weist  ihn  nach  einer  Burg, 
welche  sich  hinter  einem  nahen  Felsvorsprunge  befinde,  er 
werde  ihn  dort  selbst  bewirthen.  Parzival  findet  in  der 
That  ein  stattliches  Schloss  mit  vielen  Thürmen,  die  Zug- 
brücke vor  demselben  ist  herabgelassen,  und  er  reitet  in 
den  Burghof.  Gastlicher  Empfang  wird  ihm  hier  zu 
Theil,  und  er  erhält  den  Ehrensitz  am  Kamin  neben  dem 
Schlossherrn.  Der  Saal,  in  welchem  der  Empfang  statt- 
findet, ist  auf  das  Kostbarste  geschmückt;  goldene  Leuchter 
hangen  von  der  Decke  herab,  und  auf  drei  marmornen 
Feuerstätten  brennt  Aloeholz.  Nun  beginnt  ein  über  alles 
Maass  prachtvoller  Aufzug.  Zuerst  trägt  ein  Knappe  eine 
blutige  Lanze  herein,  bei  deren  Anblick  alle  Anwesenden 
laut  jammern.  Dann  erscheinen  vierundzwanzig  kostbar 
gekleidete  Jungfrauen,  sie  tragen  goldene  Leuchter  mit 
brennenden  Kerzen,  eine  kostbare  Tischplatte  von  durch- 
sichtigem Stein  und  zwei  scharfe  silberne  Messer,  welche 
sie  auf  den  Tisch  legen.  Zuletzt  erscheint  mit  strah- 
lendem Angesichte  die  Königin  Repanse  de  Schoye ;  sie 
trägt  in  ihrer  Hand  den  Gral,  einen  Edelstein,  den  Inbe- 
griff alles  irdischen  Glückes.  Nun  beginnt  die  Mahlzeit; 
an  reichbesetzten  Tafeln  wird  gespeist,  der  Gral  liefert 
jede  Speise  und  jeden  Trank,  welche  irgend  jemand 
wünschte.  Den  schneidenden  Gegensatz  aber  zu  all'  dieser 
Pracht  bildete  der  Herr  der  Burg;  dieser  lag,  von  unsäg- 
lichen Schmerzen  geplagt,  auf  einem  Spannbett  neben  der 
mittleren  Feuerstätte.  Beim  Schlüsse  der  Mahlzeit  be- 
schenkte er  seinen  Gast  mit  einem  kostbaren  Schwerte; 
letzterer  erkannte  in  dem  leidenden  Schlossherrn  den  Fischer 
wieder,  der  ihn  draussen  nach  der  Burg  gewiesen  hatte. 
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Staunend  sah  Parzival  alle  diese  Wunderdinge  an, 
aber  er  fragte  nicht,  was  sie  zu  bedeuten  hätten;  nicht 
einmal  das  ihm  dargebotene  Geschenk  vermochte  ihn  zum 
Sprechen  zu  bringen.  Und  doch  wäre  es  ein  Zeichen  der 
jedem  fühlenden  Menschen  angebornen  Theilnahme  ge- 
wesen, nach  der  Ursache  der  Leiden  des  Schlossherrn  zu 
fragen!  Aber  Parzival  gedachte  des  ihm  von  Gurnemanz 
ertheilten  Rathes,  nicht  zu  viel  zu  fragen,  eines  Rathes, 
dessen  Befolgung  ja  an  und  für  sich  auch  richtig  sein 
mochte,  die  aber  gerade  hier,  wo  Staunen  und  Mitgefühl 
ihm  den  Mund  hätten  öffnen  sollen,  nicht  am  Platze  war. 
Hierauf  wird  er  von  Rittern,  Jungfrauen  und  Knappen  in 
sein  Schlafgemach  geleitet  und  dort  allein  gelassen. 

Der  folgende  Morgen  bildete  mit  dem  vergangenen 
Abend  den  schneidendsten  Contrast,  so  schneidend  wie  die 
Leiden  des  Schlossherrn  mit  der  sonstigen  Pracht  der  Gral- 
burg. Parzival,  von  schweren  Träumen  geplagt,  erwachte 
spät;  er  fand  in  der  ganzen  Burg  kein  lebendes  Wesen 
imd  musste  sich  in  Folge  dessen  selbst  ankleiden,  waffnen 
und  sein  Ross  satteln.  Nur  als  er  die  Burg  verliess  und 
über  die  Zugbrücke  ritt,  vernahm  er  die  scheltende  Stimme 
eines  Knappen,  er  sei  eine  Gans,  dass  er  nicht  gefragt 
habe,  er  werde  seine  Unterlassungssünde  noch  bitter  zu 
büssen  haben. 

Später  gewahrte  Parzival  auf  einer  Linde  eine  laut 
klagende  Frau.  Es  war  Sigune,  die  Heldin  von  Wolframs 
Titurel;  in  ihren  Armen  hielt  sie  den  einbalsamirten 
Leichnam  ihres  Geliebten  Schianatulander,  von  welchem  sie 
sich  um  keinen  Preis  trennen  wollte.  Von  ihr  erfuhr  er, 
dass  er  auf  der  Gralburg  Munsalvsesche  gewesen,  und  dass 
der  kranke  Schlossherr  der  Gralkönig  Anfortas  sei.  Durch 
eine  einzige  Frage  hätte  er  die  Leiden  des  Anfortas  heben 
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und  selbst  Gralkönig  werden  können,  nun  aber  habe  er 
sein  Glück  verscberzt. 

Auf  dieses  hin  verlässt  Parzival  Sigune  wieder,  um 
Artus  und  dessen  Hoflager  zum  zweiten  Mal  aufzusuchen. 
Die  Ritter  von  der  Tafelrunde  kommen  ihm  zufällig  ent- 
gegen. Der  Jagdfalke  eines  Tafelrunders  hat  gerade  eine 
Wildgans  verwundet,  und  von  dieser  sind  drei  Blutstropfen 
auf  die  mit  leichtem  Schnee  bedeckte  Erde  gefallen.  Die 
rothen  Tropfen  auf  der  weissen  Fläche  erinnern  Parzival 
an  seine  Gattin  Condwiramours,  und  sinnend  bleibt  er 
stehen,  seine  Blicke  beständig  auf  jene  geheftet.  Zwei 
Ritter  von  der  Tafelrunde  sprengen  auf  ihn  los,  um  eine 
Lanze  mit  ihm  zu  brechen,  werden  aber  von  ihm  aus  dem 
Sattel  gehoben.  Vielleicht  wäre  es  noch  mehreren  ebenso 
ergangen,  wenn  nicht  Gawan,  der  beste  Held  des  Königs 
Artus,  den  Grund  von  Parzivals  Träumerei  geahnt  und 
die  Blutstropfen  mit  einem  Tuche  bedeckt  hätte.  Jetzt 
kommt  dieser  wieder  zu  sich,  er  kehrt  mit  den  Rittern 
zu  Artus  zurück  und  wird  nun  feierlich  in  den  Kreis  der 
Tafelrunde  aufgenommen.  So  hat  er  scheinbar  die  höchste 
denkbare  Ehre  errungen,  da  erscheint  plötzlich,  von  Mun- 
salvsesche  gesandt,  ein  seltsames  Weib  im  Kreise  der 
Artusritter.  Dicke  Wimpern,  eine  Hundsnase,  Bärenohren 
und  zwei  gewaltige  Eberzähne  bilden  ein  Antlitz,  in  das 
sich  noch  Wenige  verliebt  haben;  sie  reitet  ein  Maulthier 
und  schwingt  eine  Geissei  in  der  Hand.  Dieses  hässliche 
Weib,  Cundrie  la  Sorciere  genannt,  verwünscht  den  Par- 
zival, weil  er  durch  sein  Schweigen  den  kranken  Anfortas 
nicht  erlöst  habe,  und  erklärt,  seine  Anwesenheit  gereiche 
der  Tafelrunde  zur  Schmach.  Auf  dieses  hin  verlässt 
Parzival  verzweiflungsvoll  den  Kreis  der  Ritter. 

Es  folgt  nun  zunächst  ein  Gewirr  von  Kämpfen  und 
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Abenteuern,  deren  Held  aber  nicht  Parzival  sondern  der 
eben  erwähnte  Gawan  ist.  Sobald  dann  Parzival  wieder 
auftritt,  treffen  wir  ihn  zum  zweiten  Mal  in  Sigune's 
Gesellschaft,  welche  noch  immer  als  Clausnerin  um  ihren 
Geliebten  klagt.  Dann  trifft  er  einen  alten  Kitter  mit 
Familie  und  Gefolge  an ;  sie  tragen  Alle  Bussgewänder 
und  sind  auf  der  Wallfahrt  zu  einem  frommen  Einsiedler 
begriffen.  Es  war  gerade  Karfreitag,  und  ein  frisch  ge- 
fallener Schnee  bedeckte  das  Land;  dennoch  gingen  die 
Wallfahrer  sämmtlich  baarfuss,  während  Parzival,  hoch  zu 
Ross  und  bis  an  die  Zähne  bewaffnet,  den  denkbar  schroff- 
sten Gegensatz  zu  ihnen  bildete.  Der  alte  Ritter  beklagte 
es  tief,  dass  jener  sich  so  wenig  um  die  Heiligkeit  des 
Tages  kümmere  und  in  einem  so  unpassenden  Aufzug  er- 
scheine, und  jetzt  zum  ersten  Male,  seit  er  die  Tafelrunde 
verlassen,  geht  Parzival  wieder  in  sich.  Jahre  lang  ist  er 
herumgezogen,  ohne  sich  um  Gott  zu  kümmern,  ohne  je 
eine  Kirche  zu  betreten  oder  ein  heiliges  Fest  zu  feiern. 
Jetzt  aber  auf  den  Rath  des  Ritters  beschliesst  er  inner- 
lich umzukehren  und  ein  neues  Leben  anzufangen.  Er 
überlässt  seinem  Pferde  die  Zügel  in  der  Hoffnung,  eine 
höhere  Hand  werde'  ihn  führen,  und  so  gelangt  er  zu 
Trevrizent,  dem  Einsiedler.  Trevrizent  nimmt  ihn  auf,  so 
gut  es  ihm  seine  Mittel  erlauben,  er  verweist  ihn  auf 
Gottes  Güte  und  Erbarmen  und  warnt  ihn  vor  Hoffahrt. 
Um  die  Ursache  seines  Kummers  gefragt,  nennt  Parzival 
als  solche  die  Sehnsucht  nach  seinem  Weibe  und  nach 
dem  Gral.  Jetzt  erfährt  er  aber  auch,  dass  man  den 
Gral  nicht  suchen  dürfe  sondern  vielmehr  zu  ihm  müsse 
berufen  sein.  So  entspinnt  sich  zwischen  Parzival  und 
Trevrizent  eine  längere  Unterredung,  in  welcher  jener  sich 
zu  erkennen  gibt  und  dieser  über  Herkunft,  Eigenschaften 
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und    bisherige    Schicksale    des    Grals   nähere   Aufschlüsse 
gibt. 

Der  Gral  ist  nach  Wolfram  von  Eschenbach  ein 
Edelstein  mit  vielen  wunderbaren  Eigenschaften;  sein  An- 
blick erhält  die  Kranken  am  Leben  und  verjüngt  alte 
Leute,  auch  gewährt  er  jede  nur  denkbare  irdische  Nah- 
rung. Alljährlich  am  Karfreitag  schwingt  sich  eine  weisse 
Taube  vom  Himmel  herab  und  legt  eine  Hostie  auf  den 
Stein;  durch  diese  werden  die  wunderbaren  Eigenschaften 
desselben  erhalten.  Wenn  ein  Mensch  in  den  Dienst  des 
Grales  treten  soll,  so  erscheint  an  diesem  von  selbst  eine 
Inschrift,  welche  den  Namen  des  Berufenen  enthält.  (So 
Wolfram;  wir  haben  indessen  schon  früher  gesehen,  dass 
neben  dieser  seiner  Auffassung  noch  andere,  zugleich  ältere 
existiren.)  Zum  Dienste  dieses  Heilthums  waren  das  Ge- 
schlecht der  Gralkönige  und  eine  Art  geistlicher  Eitter, 
Templeise  genannt,  verpflichtet;  bei  letztern  ist  ein  An- 
klang an  die  Tempelritter  nicht  zu  verkennen.  Der  erste 
Gralkönig  hiess  Titurel;  er  war  noch  am  Leben,  als  Parzi- 
val  zum  ersten  Mal  in  Munsalvaesche  gewesen  war.  Auf 
ihn  war  zunächst  sein  Sohn  Frimutel  und  dann  sein  Enkel 
Anfortas  gefolgt;  Anfortas  war  aber  von  den  Vorschriften 
des  Grales  abgewichen;  zur  Strafe  dafür  hatte  ihn  der 
vergiftete  Speer  eines  Heiden  getroffen,  und  nun  lag  er 
seit  Jahren  an  seiner  Wunde  darnieder.  Das  war  jener 
Speer  gewesen,  welchen  Parzival  auf  Munsalvsesche  bereits 
gesehen  hatte.  Keine  Arznei  vermochte  ihn  zu  heilen, 
und  der  Anblick  des  Grales  liess  ihn  nicht  einmal  sterben. 
Später  erschien  eine  Inschrift  am  Gral  und  verkündete, 
es  werde  ein  Ritter  kommen  und  nach  der  Ursache  der 
Leiden  des  Königs  fragen;  sobald  dieses  geschehe,  werde 
Anfortas  genesen.    Trevrizent  war  ein  jüngerer  Bruder  des 
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Anfortas,  hatte  aber  aus  Schmerz  wegen  des  Unglücks, 
welches  über  sein  Haus  hereingebrochen  war,  der  Welt 
entsagt  und  war  Einsiedler  geworden.  Parzivals  Mutter 
Herzeloyde  und  Repanse,  welche  den  Gral  auf  Munsalvsesche 
getragen  hatte,  waren  Schwestern  des  Anfortas,  und  Parzi- 
val  selbst  stammte  somit  mütterlicherseits  von  der  Dynastie 
der  Gralkönige  ab. 

Auf  dieses  hin  entdeckte  Parzival,  dass  er  bereits  auf 
der  Gralburg  gewesen  sei,  die  Frage  aber  unterlassen 
habe.  Trevrizent  beklagte  ihn  wegen  des  verscherzten 
Glückes,  tröstete  ihn  aber  gleichzeitig  wieder  und  rieth 
ihm,  an  Gottes  Hilfe  ja  nicht  zu  zweifeln.  So  blieb  Par- 
zival fünfzehn  Tage  bei  seinem  Oheim,  und  zuletzt  sprach 
ihn  dieser  von  seinen  bisherigen  Sünden  frei. 

Zum  zweiten  Male  tritt  jetzt  Parzival  in  der  Er- 
zählung zurück,  und  Gawan  steht  dafür  wieder  im  Vorder- 
grunde. Dieser,  ebenfalls  auf  dem  Wege  nach  dem  Gral 
begriffen,  gewinnt  nach  mancherlei  Abenteuern  ein  schönes 
Weib,  Orgeluse  genannt ;  etwas  später  befreit  er  durch 
seine  Kühnheit  eine  Menge  Ritter  und  Frauen,  welche  ein 
Zauberer  Namens  Clinschor  auf  seinem  Zauberschlosse 
Schahtel  Marveile  gefangen  hält.  Dann  kämpfen,  ohne 
sich  zu  kennen,  Parzival  und  Gawan  mit  einander,  bis 
ersterer,  im  Begriffe  seinen  Gegner  zu  überwältigen,  zu- 
fällig erfährt,  mit  wem  er  streitet.  Zuletzt  muss  Parzival 
mit  seinem  eigenen  Halbbruder  Feirefiz,  dem  Sohne  seines 
Vaters  Gahmuret  und  der  Mohrenfürstin  Belacane, 
kämpfen,  bis  auch  hier  Beide  sich  erkennen  und  Frieden 
schliessen.  Die  beiden  Halbbrüder  kehren  darauf  zu  Artus 
zurück,  und  Feirefiz  wird  ebenfalls  unter  die  Tafelrunder 
aufgenommen.  Jetzt  erscheint  auch  Cundrie  zum  zweiten 
Mal   und   verkündet,    eine  Inschrift   am    Grale    bezeichne 


—     19     — 

Parzival  als  Gralkönig  und  Nachfolger  des  Anfortas,  er 
solle  nur  kommen  und  die  bei  seinem  ersten  Besuch  unter- 
lassene Frage  stellen.  Dieses  geschieht;  Parzival  eilt  mit 
Feirefiz  nach  Munsalvsesche,  wirft  sich  vor  dem  Grale 
nieder  und  fragt:  , Oheim,  was  fehlt  dir?"  Jetzt  erscheint 
auch  Condwiraraours  mit  den  beiden  Söhnen,  welche  sie 
während  Parzivals  Abwesenheit  geboren  hat.  Der  Gral 
wird  jetzt  feierlich  zur  Schau  gestellt,  und  Alle  betrachten 
ihn;  nur  Feirefiz  kann  ihn  nicht  sehen,  weil  er  ein  Heide 
ist.  Feirefiz  hat  sich  aber  in  Kepanse  verliebt  und  lässt 
sich  ihr  zu  Lieb  taufen,  worauf  ihm  der  Anblick  des  Grales 
ebenfalls  zu  Theil  wird.  Er  kehrt  dann  mit  ihr  in's 
Morgenland  zurück,  und  seine  erste  heidnische  Gemahlin 
thut  ihm  den  Gefallen,  gerade  im  rechten  Momente  zu 
sterben;  der  Sohn  des  Feirefiz  und  der  Repanse  ist  der 
Priester  Johannes,  eine  auch  sonst  in  mittelalterlichen 
Quellen  häufig  genannte  Figur,  der  König  eines  priester- 
lichen Staates  im  fernen  Morgenland.  Von  Parzivals 
eigenen  Söhnen  soll  der  ältere,  Kardeiz,  das  Gralkönig- 
thum  erben,  während  der  jüngere,  Lohengrin,  sich  mit  der 
Herzogin  von  Brabant  vermählt.  — 

Versuchen  wir  nun,  nachdem  wir  den  Inhalt  von 
Wolframs  Dichtung  in  flüchtigen  Umrissen  wiedergegeben, 
auch  noch  eine  sesthetische  Würdigung  derselben,  so 
müssen  wir  diese  zunächst  mit  einer  Frage  oder  vielmehr 
mit  einer  Doppelfrage  beginnen.  Diese  Frage  dürfte  un- 
gefähr folgendermaassen  lauten:  „Soll  der  Parzival  wie 
die  meisten  epischen  Dichtungen  des  Mittelalters  nichts 
als  eine  poetische  Erzählung  sein,  oder  verbirgt  sich  hier 
hinter  der  Erzählung  noch  ein  tiefer  liegender  Gedanke, 
und  ist  das  Ganze  folglich  als  Allegorie  aufzufassen?"  Ich 
glaube,   die   zweite   Frage    bejahen  zu  müssen  und  führe 
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hiefür  folgende  Gründe  an.  Wolfram  beginnt  seine  Dich- 
tung mit  einem  Gleichniss,  in  welchem  er  dreierlei 
Menschen  unterscheidet:  Gute,  Böse  und  solche,  welche 
zwischen  Gut  und  Böse  schwanken.  Unter  diesen  hebt  er 
nun  die  Schwankenden  besonders  hervor  und  verweilt  bei 
ihnen  am  ausführlichsten,  so  dass  wir  schwerlich  irren 
werden,  wenn  wir  hierin  eine  Hindeutung  auf  den  Helden 
der  Dichtung  selbst,  auf  seinen  Abfall  von  Gott  und  seine 
spätere  Läuterung  erkennen.  Während  der  Schlechte  von 
vornherein  der  Hölle  verfallen  ist  und  der  Gute  umgekehrt 
des  Himmels  gewiss  sein  darf,  stehen  dem  Schwankenden 
anfänglich  beide  Wege  offen,  und  er  hat  zunächst  weder 
unbedingte  Seligkeit  noch  unbedingte  Verdammniss  zu  er- 
warten; sein  definitives  Loos  hängt  vielmehr  davon  ab,  ob 
er  aus  den  mancherlei  Versuchungen,  an  welchen  das  ir- 
dische Leben  so  reich  ist,  zur  rechten  Stunde  den  richtigen 
Weg  zu  finden  weiss.  Zu  dieser  vom  Dichter  besonders 
hervorgehobenen  Classe  von  Menschen  gehört  nun  eben 
Parzival.  Tm  Drange  des  Lebens  hat  er  die  naive  Un- 
schuld seiner  Kinderjahre  verloren,  er  hat,  zum  Theil 
allerdings  absichtslos,  Fehltritte  begangen  und  in  Folge 
dessen  das  ihm  zugedachte  Glück  verscherzt.  Das  Unglück 
verbittert  ihn,  er  bricht  mit  der  Welt,  verzweifelt  sogar 
an  Gott  und  kümmert  sich  nicht  mehr  um  ihn.  Aber 
die  Mahnungen  des  alten  Ritters  und  die  Lehren  des  Ein- 
siedlers bringen  ihn  auf  den  richtigen  Weg,  er  bereut  sein 
bisheriges  Benehmen  und  wird  des  ihm  zugedachten 
Glückes  schliesslich  doch  theilhaftig.  Dieser  innere  Ent- 
wicklungsgang ist  nicht  das  Privilegium  eines  einzelnen 
Menschen,  er  ist  auch  nicht  das  Schicksal  aller,  aber  doch 
das  vieler,  und  Parzival  ist  folglich  eine  typische  Figur 
für  diese  ganze  Menschenclasse.     Zu  den  vielen,   welchen 
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die  Vorsehung  diesen  Entwicklungsgang  zuwies,  gehörte 
wahrscheinlich  auch  Wolfram  von  Eschenbach  selbst;  er 
lässt  den  Helden  seiner  Dichtung  Seelenkämpfe  bestehen, 
welche  wohl  ihm  selbst  ebenfalls  nicht  fremd  geblieben 
waren.  Eben  deshalb  können  wir  die  Dichtung,  wenig- 
stens so  weit  es  sich  um  den  Haupthelden  derselben  und 
seine  Beziehungen  zum  Grale  handelt,  eine  allegorische 
nennen.  Aus  dem  nämlichen  Grunde  kann  dieselbe  auch, 
wenigstens  soweit  es  sich  um  die  Intentionen  des  Dichters 
handelt,  Dante's  göttlicher  Comödie  und  Göthe's  Faust  an 
die  Seite  gestellt  werden. 

Der  Dichter  legt  seinen  Lesern  Fragen  vor,  welche, 
genau  genommen,  den  Menschen  selbst,  seine  Zukunft  und 
seine  Stellung  in  einer  andern  Welt  betreffen.  Aber  der 
überlieferte  Sagenstoff  nöthigte  ihn  doch,  an  die  Stelle 
des  Jenseits  ein  poetisch  verklärtes  Diesseits,  an  die  Stelle 
des  Himmels  eine  Art  irdischen  Paradieses  zu  setzen,  wozu 
er  ja  auch,  da  er  doch  in  erster  Linie  nicht  Theologe 
sondern  Dichter  war,  das  unbestreitbare  Eecht  besass.  Die 
Bewohner  von  Munsalvsesche  leben,  nicht  ewig  wie  die 
Seligen  im  Himmel,  sondern  nur  länger  als  gewöhnliche 
Menschen.  Sie  können  des  höchsten  irdischen  Glückes 
theilhaftig  werden,  können  aber  auch  in  Sünde  und  Un- 
glück gerathen.  Selbst  die  Wunderkräfte  des  Grals  wirken 
nicht  unbedingt,  sondern  bedürfen  einer  jährlich  wieder- 
kehrenden himmlischen  Intervention. 

Der  zweite  Punkt,  welcher  wenigstens  im  Zusammen- 
hange mit  dem  bisher  Gesagten  ebenfalls  die  allegorische 
Bedeutung  des  Gedichtes  bestätigen  hilft,  ist  folgender. 
Wir  haben  gesehen,  dass  Parzival  zuerst  durch  Unterlassung 
einer  Frage  sein  Glück  verscherzt,  dann  aber,  sowie  er  die 
Frage   wirklich  stellt,   dasselbe  nachträglich  doch  erringt. 
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Nun  wird  ihm  aber  der  Auftrag  zu  fragen  so  deutlich  und 
unverblümt  gegeben,  dass  die  Lösung  des  Conflictes  auf 
diesem  Weg  auf  den  ersten  Blick  einen  höchst  mechanischen 
und  wenig  überzeugenden  Anstrich  erhält.  Dieses  verhielte 
sich  auch  in  der  That  so,  wenn  die  Frage  als  solche  über- 
haupt von  entscheidender  Bedeutung  wäre.  Das  ist  sie  nun 
aber  nicht,  sie  ist  vielmehr  ursprünglich  nicht  viel  mehr 
als  ein  märchenhafter  Zug  und  als  solcher  dem  Dichter 
offenbar  durch  den  überlieferten  Stoff  aufgedrängt  worden, 
von  welchem  er  sich  gerade  in  diesem  Punkte  nicht  so 
leicht  zu  emancipiren  wagte.  Um  nun  das  äussere 
Moment  der  Frage  beizubehalten  und  andrerseits  den  eben 
gerügten  Widerspruch  möglichst  zu  beseitigen,  machte  er 
aus  derselben  einfach  ein  Symbol.  Die  Frage  ist  nicht 
um  ihrer  selbst  willen  wichtig,  sie  ist  es  nur  um  der  Ge- 
sinnung willen,  welche  sie  sinnbildlich  ausdrückt.  Das 
Unterlassen  der  Frage  durch  Parzival  beim  ersten  Besuch 
auf  Munsalvsesch  charakterisirt  einfach  seinen  noch  jugend- 
lich unerfahrenen,  durch  keine  Prüfung  geläuterten  Sinn; 
beim  zweiten  aber  deutet  das  Aussprechen  derselben  die 
im  Herzen  des  Fragenden  innerlich  bereits  zum  Abschlüsse 
gekommene  Läuterung  an. 

Ans  dem  bisher  Gesagten  ergibt  sich  zunächst,  dass 
Wolfram  von  Eschenbach  in  seinem  Parzival  ein  sittliches 
oder  vielmehr  ein  religiöses  Problem  zu  lösen  versucht 
hat.  Bevor  wir  uns  jedoch  ein  abschliessendes  Urtheil 
über  seine  Dichtung  erlauben  dürfen,  muss  noch  eine 
dritte  Frage  aufgestellt  und  so  viel  als  möglich  zum  Ab- 
schluss  gebracht  werden. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  epischen  Dichter  des  deutschen 
Mittelalters  nur  ausnahmsweise  ihre  Dichtungen  unmittel- 
bar aus   der   lebendigen    Ueberlieferung  geschöpft  haben; 
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die  meisten  unter  ihnen  hatten  vielmehr  schon  poetische 
Bearbeitungen  ihrer  Stoffe,  und  zwar  meist  in  französischer 
Sprache,  vor  sich,  und  sie  sind  deshalb  auch  in  vielen 
Fällen  wenig  mehr  als  blosse  Uebersetzer.  Diese 
Frage  muss  natürlich  auch  im  Hinblick  auf  Wolfram  in's 
Auge  gefasst  werden,  leider  aber  stossen  wir  gerade  in 
dieser  Beziehung  auf  beinahe  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten. Ein  französischer  Dichter,  welcher  den  nämlichen 
Sagenstoff  nur  wenige  Jahrzehnte  vor  Wolfram  bereits  be- 
handelt hat,  existirt  nun  in  der  That;  es  ist  der  auch 
sonst  bekannte  Chrestien  von  Troyes,  seinGedicht  „Perceval" 
ist  aber  leider  nicht  vollendet.  Dass  Wolfram  diese  unvoll- 
endete französische  Dichtung  gekannt  hat,  sagt  er  selber, 
und  dass  er  sie  auch  benutzte,  ergibt  sich  bei  der  Ver- 
gleichuug  beider  von  selbst.  Er  spricht  sich  aber  über 
dieselbe  ziemlich  geringschätzig  aus*)  und  erwähnt  dafür 
einen  Provenzalen  Namens  Kyot  als  glaubwürdigere  Quelle; 
leider  ist  aber  das  Gedicht  des  Letztern  verloren,  und 
zwar  wahrscheinlich  für  immer.  Und  auch  sonst  fehlt  es 
au  Schwierigkeiten  in  Bezug  auf  diese  Frage  keineswegs. 
Wolfram  bezeichnet  den  Kyot  ausdrücklich  und  mehrmals 
als  Provenzalen,  nennt  aber  sein  Gedicht  nicht  etwa,  wie 
man  in  Folge  dessen  erwarten  sollte,  ein  provenzalisches 
sondern  ein  französisches.  Nun  lebte  allerdings  im  zwölften 
Jahrhundert  ein  französischer  Dichter  Namens  Guiot  de 
Provins;  es  wäre  daher  denkbar,  dass  Wolfram  die  Stadt 
Provins  in  der  Grafschaft  Brie  mit  der  Provence  verwech- 
selt hätte,  und  dass  dieser  Guiot  de  Provins  in  der  That 
seine  Quelle  gewesen  wäre.  Es  lassen  sich  nun  zwar  auch 
gegen  diese  Auffassung  unserer  Frage  mancherlei  Einwen- 


*)    Beiläufig  gesagt,  mehr  "oder  weniger  mit  Unrecht. 
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düngen  machen,  deren  Aufzählung  aber  hier  entschieden 
zu  weit  führen  und  beim  Leser  zu  wenig  Interesse  in  An- 
spruch nehmen  würde.  Ist  man  doch  sogar  so  weit  ge- 
gangen, diese  zweite  Quelle  des  Parzival  überhaupt  zu 
leugnen  und  für  eine  blosse  Fiction  des  Dichters  zu  er- 
klären! Eins  aber  steht  jedenfalls  fest,  mögen  nun  im 
üebrigen  Guiot  de  Provins  und  Kyot  der  Provenzale  eine 
und  dieselbe  Person  gewesen  sein  oder  nicht:  So  lange 
dieses  verlorene  Gedicht  nicht  gefunden  ist,  wird  man  mit 
Sicherheit  nicht  entscheiden  können,  wie  weit  Wolfram 
Originaldichter  und  wie  weit  er  Uebersetzer  ist;  leider 
sind  aber  die  Aussichten,  dass  dasselbe  je  wieder  zum 
Vorschein  kommen  werde,  sehr  gering. 

Immerhin  dürfen  wir  annehmen,  dass  Wolfram  kein 
Uebersetzer  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  ist.  Dafür 
spricht  schon  sein  Verhältniss  zu  Chrestien,  welches  wir 
ja  glücklicherweise  noch  controliren  können;  Wolfram  folgt 
ihm  zuweilen  wörtlich  genau,  zuweilen  aber  weicht  er  auch 
ganz  entschieden  von  ihm  ab.  Aehnlich  wird  wohl  auch 
sein  Verhältniss  zu  Kyot  gewesen  sein,  falls  wir  nicht 
annehmen  wollen,  er  schliesse  sich  überall  da,  wo  er  von 
jenem  abweicht,  an  diesen  an.  Denn  im  Grossen  und 
Ganzen  macht  Wolfram  von  Eschenbach  doch  auf  jeden 
unbefangenen  Leser  den  Eindruck  einer  höchst  originellen 
Persönlichkeit.*)  Sein  Stil  ist  in  hohem  Grade  individuell, 
und  er  liebt  es,  Anspielungen  auf  eigene  Verhältnisse  und 
Erlebnisse  in  seinen  Dichtungen  anzubringen,  welche  er 
doch    unmöglich    in    seinen    ausländischen    Quellen    finden 


*)  Namentlich  interessant  wäre  es,  zu  wissen,  wie  die  Frage 
Parzivals  in  dem  verlorenen  Gedicht  behandelt  war,  ob  sie  auch  ein 
Symbol  geworden  war,  und  ob  Wolfram  in  diesem  Punkte  selbst- 
ständio:  verfuhr  oder  nicht. 
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konnte.  Auch  die  Bilder,  welche  er  braucht,  sind  zwar 
durchaus  nicht  immer  schön,  sie  verrathen  aber  doch  stets 
selbstständige  Empfindung. 

Und  wenn  wir  nun  zum  Schlüsse  auch  noch  die  Art 
und  Weise  betrachten,  in  welcher  der  Dichter  sein  Werk 
ausgeführt  hat,  so  kann  ich  allerdings  in  das  unbedingte 
Lob,  das  ihm  beinahe  überall  gespendet  wird,  nicht  ein- 
stimmen. Der  Parzival  enthält  ganze  grosse  Partien, 
welche  nicht  nur  nicht  erfreuen  und  erheben  sondern  ge- 
radezu langweilen.  Am  wenigsten  dürften  wohl  die  langen 
Erzählungen  zu  loben  sein,  in  welchen  Gawan  statt  Parzi- 
vals  der  Held  der  Erzählung  ist,  und  in  welchen  die  Ein- 
heit der  Dichtung  eigentlich  in  die  Brüche  geht.  Die 
einseitigen  Lobredner  wissen  freilich  auch  hier  Rath. 
Parzival,  so  sagen  sie,  durfte  in  der  Verzweiflung  nicht 
der  Held  der  Abenteuer  sein,  und  darum  waren  diese 
Abenteuer  Gawans  für  die  Oeconomie  des  Ganzen  unent- 
behrlich. Warum  aber  soll  uns  denn  der  Held  der  Dich- 
tung nicht  auch  einmal  zur  Abwechslung  mitten  in  den 
Kämpfen  seiner  Seele,  selbstverständlich  in  psychologischem 
und  nicht  in  ausschliesslich  pathologischem  Interesse,  vor- 
geführt werden?  Gottfried  von  Strassburg  z.  B.  hat  kein 
Bedenken  getragen,  uns  seinen  Helden,  Tristan,  gerade  in 
den  aufregendsten  Seelenkämpfen,  im  Kampfe  zwischen 
Neigung  und  Pflicht,  zwischen  Liebe  und  Treue,  vorzu- 
führen, und  er  hat  es  gewiss  nicht  zum  Schaden  seiner 
Dichtung  gethan.  Ebenso  wenig  hat  er  die  Schicksale 
seines  Helden  durch  so  viele  und  so  lange  Nebenabenteuer 
unterbrochen.  Ueberhaupt  hat  Wolfram  wohl  schwerlich 
in  der  Weise  nach  den  sesthetischen  Theorien  unserer 
modernen  Gelehrten  gearbeitet,  wie  diese  uns  wollen  glauben 
machen.    Er    dichtete    eben    für    die   ritterlichen   Kreise, 
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welchen  er  selbst  angehörte,  und  musste  folglich  Aben- 
teuer und  Situationen  schildern,  welche  diese  Kreise 
fesselten.  Ich  glaube  auch  gar  nicht,  dass  das  für  ihn 
ein  schweres  Opfer  war;  denn  wenn  er  auch  in  sittlicher 
Beziehung  über  der  Mehrzahl  seiner  Standesgenossen  stehen 
mochte,  so  erreichte  doch  seine  geistige  Bildung  kaum  den 
Durchschnitt  von  der  des  damaligen  Adels.  Er  folgte 
daher  ganz  seinem  eigenen  Geschmacke,  wenn  er  eine  Un- 
zahl ritterlicher  Abenteuer  in  seine  Dichtung  verflocht, 
er  war  kein  Pegasus  im  Joche,  sondern  ein  Pegasus,  welcher 
seine  Flügel  ganz  nach  seinem  persönlichen  Belieben  ent- 
falten konnte,  weil  eben  dieses  mit  dem  Geschmacke  seiner 
Staudesgenossen  zusammentraf. 

Dieser  exclusiv  auf  das  Ritterliche  gerichtete  Sinn 
Wolframs  spricht  sich  übrigens  auch  im  Detail  seiner 
Dichtung  deutlich  genug  aus.  Sie  bewegt  sich  in  einer 
exclusiv  ritterlichen  Atmosphäre,  und  von  grossen  Völker- 
kämpfen, wie  sie  z.  B.  in  den  Nibelungen  die  der  einzelnen 
Helden  so  wohlthuend  unterbrechen,  ist  nirgends  die  Rede. 
Die  Leute,  welche  auftreten,  erinnern  viel  eher  an  gewisse 
moderne  Romane,  wo  sich  alle  Welt  durch  fein  geschnittene 
aristocratische  Gesichtszüge,  vornehm  gebogene  Nasen, 
elegante  Manieren  und  Toilette  auszeichnet.  Sogar  das 
irdische  Paradies  des  Parzival,  die  Gralburg,  ist  keines- 
wegs für  alle  Mühseligen  und  Beladenen,  sondern  nur  für 
gewisse  Kreise  derselben  vorhanden.  Bei  der  Erwähnung 
eines  Fährmanns,  der  sich  durch  seinen  guten  Charakter  aus- 
zeichnet, wird  ausdrücklich  bemerkt,  derselbe  sei  von 
ritterlicher  Herkunft,  ungefähr  wie  Berthold  Auerbach 
regelmässig  an  seinen  Tugendhelden  auch  noch  die  fort- 
schrittliche Gesinnung  glaubt  hervorheben  zu  müssen.  So- 
gar   in    der    Wahl    der    Ausdrücke    und    Bilder    ist    der 
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Eiüfluss  des  Ritterthums  und  der  Turniere  nicht  zu  ver- 
kennen. Ein  rauschender  Bergstrom  muss  sich  z.  B.  in 
sehr  unpassender  Weise  mit  einem  Bolz  vergleichen  lassen; 
einzelne  Sterne,  welche  schon  vor  dem  völligen  Einbrüche 
der  Nacht  sichtbar  sind,  erinnern  den  Dichter  an  das 
Banner,  welches  einer  Heerschaar  voranzieht.  Da  wo 
Parzival  von  Gott  sich  wendet,  geschieht  es  in  Ausdrücken, 
welche  an  einen  Lehensträger  erinnern,  der  seinem  Lehens- 
herrn den  Gehorsam  aufkündigt.  Andre  Bilder  zeichnen 
sich  geradezu  durch  Geschmacklosigkeit  aus;  so  der  Ver- 
gleich einer  schlanken  Dame  mit  einem  gebratenen  Hasen 
oder  mit  einer  Ameise,  ferner  der  von  Parzivals  Hautfarbe 
mit  einer  Zange,  weil  nämlich  beide  das  einmal  ergriffene 
Object  festhalten.  Wirklich  schön  ist  hingegen  das  Bild, 
welches  Wolfram  mehrmals  zur  Schilderung  der  eben  auf- 
blühenden jungfräulichen  Schönheit  verwendet;  es  ist  das 
der  thauigen  Rose.  Im  Allgemeinen  ist  Wolframs  Stil 
der  Art,  dass  diejenigen,  welche  ihn  nachahmten,  den  be- 
kannten Schritt  vom  Erhabenen  zum  Lächerlichen  gethan 
haben,  ein  Vorwurf,  von  welchem  auch  der  viel  genannte 
Sängerkrieg  auf  Wartburg  kaum  freizusprechen  ist.  Diese 
Thatsache  aber,  dass  sämmtliche  Nachahmer  Wolframs  mehr 
oder  weniger  dem  Hange  zum  Manierirten  verfallen  sind, 
dürfte  doch  den  blinden  Lobrednern  des  Dichters  einiger- 
maassen  zu  denken  geben. 

Alles  in  Allem  ist  der  Parzival,  auch  abgesehen  von 
seinem  Stil,  eine  Dichtung,  welche  sich  nicht  in  allen 
Partien  gleich  bleibt,  und  welche  in  Folge  dessen  den 
Leser  bald  anzieht  und  fesselt,  bald  aber  auch  langweilt 
und  abstösst.  Letzteres  gilt  namentlich  von  denjenigen 
Partien,  in  welchen  von  Parzival  und  dem  Gral  nicht  die 
B,e^e  ist.     Vorzugsweise  anziehend  sind  hingegen  diejenigen 
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Abenteuer,  deren  Mittelpunkt  der  heilige  Gral  bildet,  also 
Parzivals  erster  Besuch  auf  Munsalvsesch  und  sein  Auf- 
enthalt bei  Trevrizent  mit  der  Geschichte  des  Grals  und 
seiner  Könige.  Zu  den  sonstigen  Perlen  der  Dichtung 
gehören  noch  die  Schilderung  von  Parzivals  Jugendleben 
in  der  Einsamkeit  des  Waldes,  die  Charakteristik  seiner 
Mutter  Herzeloyde  sowie  das  erste  Auftreten  der  Cundrie 
la  Sorciere,  welcher  wahrer  Schmerz  und  hohes  sittliches 
Pathos  nicht  abzusprechen  sind.  Zu  bedauern  ist  hingegen, 
dass  der  Dichter  am  Schlüsse  seines  Werkes  die  richtigen 
Farben  zur  Schilderung  der  Erlösung  des  Anfortas  und 
der  Glückseligkeit  Parzivals  nicht  gefunden  hat.  Hier 
hätte  man  entschieden  eine  gehobenere  Stimmung  erwartet. 
Beinahe  scheint  es  aber,  als  ob  er  sich  in  den  Schilderungen 
der  Herrlichkeiten  des  Grals  bereits  erschöpft  habe;  er 
gibt  in  Folge  dessen  dürre  genealogische  Fortsetzungen 
und  Verbindungen  seiner  Sage  mit  der  von  Lohengrin  und 
vom  Priester  Johannes,  welche  wir  ihm  gerne  schenken 
würden.  Aehnlich  verhält  es  sich  auch  mit  der  Vorge- 
schichte, mit  den  Abenteuern  und  Thaten  Gahmurets. 
Wahrhaft  vollendete  Epen  wie  die  Homers  enthalten  sich 
einer  solchen  mit  Eecht  ganz  und  gar  und  flechten  das, 
was  der  Haupthandlung  vorausgeht,  lieber  gelegentlich 
ein.  Die  höchste  Aufgabe  der  Kunst  ist  es  ja  nicht,  einen 
gegebenen  Stoff  encyclopädisch  zu  erschöpfen,  sondern  mit 
richtig  getroffener  Auswahl  die  einzelnen  Theile  desselben 
nach  einem  einheitlichen  Plane  geschmackvoll  zu  gruppiren. 
Oder  was  würden  wir  dazu  sagen,  wenn  z.  B.  Homer 
seine  Hias  mit  der  Hochzeit  von  Peleus  und  Thetis  und 
seine  Odyssee  mit  der  Geburt  und  der  Jugend  des  Laertes 
angefangen  hätte? 

Dennoch   ist  diese   Dichtung  unter  den   Zeitgenossen 
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des  Dichters  und  auch  noch  später  bis  gegen  das  Ende 
des  Mittelalters  sehr  populär  gewesen,  eben  weil  sie  den 
Geist  des  Mittelalters  so  durch  und  durch  in  sich  aufge- 
nommen hat  und  wiedergibt.  Fortsetzungen  und  Ergän- 
zungen reihten  sich  an  dieselbe,  und  zahlreiche  Hand- 
schriften beweisen,  wie  beliebt  der  Stoff  in  den  ritterlichen 
Kreisen  war.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  natür- 
lich darin,  dass  die  Dichtung  den  Geist  des  Mittelalters 
mehr  als  manche  andere  in  sich  aufgenommen  hat.  Der 
mittelalterliche  Mensch,  wenigstens  der  den  höheren  Kreisen 
der  Gesellschaft  angehörige,  war  nicht  frei  von  einem  ge- 
wissen Schwanken  zwischen  den  verschiedensten  Extremen. 
Derbe,  beinahe  raffinirte  Sinnlichkeit  und  strenge  Ascese, 
Rohheit,  wilde  Streitlust  und  dann  wieder  Zurückziehung 
von  der  Welt  und  Aufopferung  von  Gut  und  Blut  für  das 
Wohl  Anderer  oder  für  die  Kirche  mischen  sich  in  der 
buntesten  Weise,  manchmal  sogar  innerhalb  eines  einzelnen 
Individuums.  Diese  Mischung  von  Idealismus  und  Realismus 
ist  für  das  Mittelalter  charakteristisch,  sie  spiegelt  sich 
folglich  auch  in  seineu  Kunstwerken,  und  unter  diesen 
namentlich  im  Parzival.  Der  Parzival  ist  eine  aus  idealen 
und  realistischen  Elementen  seltsam  gemischte  Dichtung. 
Der  Stoff  hätte  hier  freilich  eine  entschieden  ideale  Auf- 
fassung und  Durchführung  verlangt;  allein  Wolframs 
Persönlichkeit,  sein  Hang,  mit  derselben  hervorzutreten, 
seine  Vorliebe  für  das  Barocke  wie  für  Anspielungen  auf 
das  wirkliche  Leben  hinderten  ihn,  die  Behandlung  eines  so 
idealen  Stoffes  ebenso  idealistisch  durchzuführen,  und  seine 
mangelhafte  Bildung  konnte  natürlich  auch  nicht  läuternd 
und  veredelnd  einwirken.  Wo  er  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Natur  des  Stoffes  diesen  ideal  behandelt,  wird  er 
des  Beifalls  seiner  Leser  jederzeit  sicher  sein;  wo  er  sich 
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aber  in's  Eealistisclie  verliert,  wird  der  dadurch  entstandene 
Zwiespalt  zwischen  Stoff  und  Behandlungsweise  leicht 
Missbehagen  und  Aerger  beim  Leser  hervorrufen. 

Nichts  ist  leichter,  als  durch  eine  in's  Kurze  zu- 
sammengezogene Inhaltsangabe  des  Parzival  bei  nicht  orien- 
tirten  Lesern  den  Eindruck  hervorzubringen,  als  ob  derselbe 
die  vollendetste  Dichtung  des  Mittelalters  überhaupt  sei. 
Man  lässt  zu  diesem  Zwecke  einfach,  wie  es  z.  B.  Vilmar, 
Uhland  und  Andere  gethan  haben,  die  Abenteuer  Gawans 
weg  und  vermeidet  auch  sonst  Alles,  was  durch  über- 
mässige Länge  oder  Breite  lästig  fällt;  die  edlen  und 
gelungenen  Bilder  werden  natürlich  wiedergegeben,  die 
geschmacklosen  hingegen  sowie  die  zahlreichen  Anspie- 
lungen auf  persönliche  Verhältnisse  und  Schicksale  des 
Dichters  ebenfalls  gestrichen.  So  erhält  der  Leser  den 
Eindruck  einer  höchst  maassvollen  und  harmonischen 
Dichtung,  wobei  nur  zu  bedauern  ist,  dass  eine  solche  in 
Wirklichkeit  nicht  existirt.  Beim  Tristan  gehen  umgekehrt 
bei  diesem  Verfahren  neben  einigen  Längen  gerade  die 
höchsten  Schönheiten  unwiderbringlich  verloren.  Der 
Parzival  gewinnt  in  der  Hauptsache,  wenn  er  bearbeitet 
wird,  während  der  Tristan  umgekehrt  verliert.  Welche 
von  beiden  Dichtungen  die  vollendetere  ist,  lässt  sich 
hieraus  leicht  erkennen. 


